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Der ewige Held – Harrison Ford in «Indiana Jones and the Crystal Skull».
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WORT ZUM SIGNER

Kleiner
Geburtstagsgruss

Die Kerze brennt auf einem Plas-
tikkissen, das mit Benzin gefüllt
ist. «Das war eine etwas gefähr-
liche Sache.» Der unprätentiöse
Kommentar des Künstlers (in:
Roman Signer, Werkübersicht
1971–1983, Unikate Zürich 2003)
zum «Kissen mit Kerze» von 1983
berührt – wie die Arbeit selber –
elementar. Noch ein paar Minu-
ten Kerzenschein und es kommt
zum Flächenbrand. Die poetische
Kraft dieser Skulptur, aber auch
ihre potenzielle Gefahr, stecken in
vielen Arbeiten von Roman Sig-
ner. Roman Signer lässt Lichter

aufgehen, die sich im Seelenraum
zur Innenbeleuchtung des Lebens
verwandeln. Seine lapidaren Er-
eignisse schenken komplexe Er-
fahrungen – und pure Freude. Für
alle gewesenen und alle noch
kommenden Erleuchtungen, für
die Leichtigkeit, mit der Du dem
Gewicht und der Endlichkeit des
Lebens entgegentrittst, möchten
wir Dir, lieber Roman, zum 70. Ge-
burtstag von Herzen danken.

Ursula Badrutt Schoch

Antiquiert statt nostalgisch
Die Premiere des vierten «Indiana Jones»-Films gestern am Filmfestival Cannes weckte keine Begeisterungsstürme

Nach dem Hype folgte in
Cannes die Stunde der
Wahrheit für den Blockbuster
des Jahres. Der vierte
«Indiana Jones» bietet nette
Unterhaltung, wird den
hohen Erwartungen aber
nicht gerecht.

THOMAS ALLENBACH/CANNES

Selten begann in Cannes eine
Filmvorstellung mit so viel Ap-
plaus wie gestern Nachmittag die
von «Indiana Jones and the King-
dom of the Crystal Skull». Als sich
um 13 Uhr der Vorhang teilte,
wurde gejohlt und geklatscht, ja es
gab gar Kritiker, welche die Indy-
Titelmelodie sangen. Am Ende
allerdings war von dieser Begeis-
terung nicht mehr allzu viel zu
spüren.

Dabei beginnt das vierte Indy-
Abenteuer fulminant. «Russians»
ist das erste Wort, das Harrison
Ford sagt, und er sagt es mit dem-
selben Tonfall wie seine unsterb-
liche Bemerkung vor 19 Jahren in
«Indiana Jones and the Last Cru-
sade»: «Nazis, I hate these guys.»
Schauplatz ist dieses Mal die Wüs-
te von Nevada, wir schreiben das
Jahr 1957, und Dr. Henry Jones fin-
det sich mitten im Kalten Krieg
und zwischen allen Fronten wie-
der. Er ist zuerst die Geisel eines
russischen Kommandos, dann,
und das ist auch schon die beste
Szene des Films, wird er beinahe
ein Opfer der amerikanischen
Atombombentests. Diese über-
lebt der Welt berühmtester Ar-
chäologe nicht in einem Luft-
schutzkeller, sondern in einem
kommunen Kühlschrank.

Indy wird Vater

Regisseur Steven Spielberg und
George Lucas entwerfen in den
ersten Szenen ein buntes Pop-
Panorama der Fifties, von der
Kalten-Kriegs-Paranoia bis Rock
’n’Roll. Selbst ein durch und
durch amerikanischer Held wie
Indy («I like Ike») gerät in den Ver-
dacht, ein Agent der Kommunis-
ten zu sein. Den rebellischen Zeit-
geist jener Jahre verkörpert ein
junger Mann (Shia LaBeouf), der
aussieht wie Marlon Brando in
«The Wild One» und der sich als

Indys Sohn entpuppt. Dieses Ge-
heimnis wird gelüftet, als Marion
Ravenwood (Karen Allen) im Film
auftaucht, die trinkfeste grosse
Liebe von Indy aus dessen erstem
Abenteuer.

Die Familienzusammenfüh-
rung findet nicht mehr auf ameri-

kanischem Boden statt, sondern
in Peru, wohin es Indy auf der
Suche nach dem titelgebenden
geheimnisvollen Schädel ver-
schlagen hat. Im Dschungel
taucht er in Katakomben ein, wie
sie seit jeher zu den Standard-
dekors der «Indiana Jones»-Filme

gehören. Erneut bekommt er es
hier mit dem russischen Kom-
mando unter Anführung von Irina
Spalko (Cate Blanchett) zu tun.
Die Modellkommunistin ist hinter
dem Kristallschädel her, weil er
demjenigen Allmacht über den
Geist der Menschen geben soll,

der ihn zurück ins sagenhafte El
Dorado bringt.

Gegenstrategie zur Bond-Serie

Selbstverständlich bleiben Ste-
ven Spielberg und George Lucas
auch jetzt wieder ihrer Indy-For-
mel treu, die sie mit Blick zurück
auf die Serien der Dreissigerjahre
entwickelt hatten. Auch die
Kampfszenen sind ganz im Geiste
der Serie wieder ziemlich alt-
modisch und mit ironischem
Blick für die Genregesetze insze-
niert: Achterbahnkino in einer un-
schuldigen Kulissenwelt mit ei-
nem Helden, um den man selbst
in ausweglos scheinenden Situa-
tionen nicht wirklich Angst haben
muss. Damit verfolgen sie eine
Gegenstrategie zu den Machern
der Bond-Serie, die ihre Figur
immer wieder verjüngen und in
den Zeitgeist einpassen. Das
könnte auch durchaus reizvoll
sein in einer Zeit, in der die Kino-
helden vor lauter Spezialeffekten
oft kaum mehr zu erkennen sind.

Zudem ist Kinonostalgie, wie
die Indy-Serie sie zelebriert, ei-
gentlich ein zeitloses Konzept.
Statt nostalgisch aber wirkt der
Film eher antiquiert. Das liegt
nicht an Harrison Ford, der trei-
benden Kraft hinter diesem Film,
der wie seine Actionheld-Kollegen
Bruce Willis und Sylvester Stallone
auch nicht aufhören kann. Ob-
schon er mittlerweile im Gross-
vateralter angekommen ist – er
wird im Juli 66 –, meistert er seinen
Part gut und mit der nötigen Por-
tion Selbstironie. Dass der Film
zunehmend enttäuscht, liegt viel-
mehr am Drehbuch. Es schlägt
den Bogen von den Atombom-
benversuchen über die spani-
schen Konquistadoren und das
sagenhafte El Dorado bis zu den
Ausserirdischen. Vierzehn Jahre
soll daran gearbeitet worden sein.
Lange konnten sich Steven Spiel-
berg und George Lucas nicht eini-
gen, was angesichts des Resultats
nicht erstaunt.

Man kann allerdings verstehen,
dass Harrison Fords Wunsch einer
Fortsetzung auf Gehör stiess. Im-
merhin hatten die ersten drei
Filme weltweit über eine Milliarde
Dollar im Kino eingespielt. Auch
diese Neuauflage wird zweifellos
erfolgreich sein, wie auch immer
die Kritiken in Cannes ausfallen.

Gotteslob in Trogen
Bach-Stiftung St.Gallen: Eindrückliches Konzerterlebnis in Trogen

Die Aufführung der Kantate
«Gelobet sei der Herr, mein
Gott» im Rahmen des Bach-
Zyklus Trogen entwickelte
sich am Freitagabend zu
einer Art Gottesdienst.

PHILIPP REICHEN

Als das Publikum nach der zwei-
ten Aufführung rhythmisch zu
klatschen begann, kam dem mu-
sikalischen Leiter Rudolf Lutz eine
spontane Idee. Er sagte, als Zu-
gabe werde das Orchester jetzt
noch einmal den Schlusschoral
spielen. Das Publikum soll doch
bitte mit dem Chor mitsingen.
Das Experiment gelang bestens.

Der Schlüssel zu diesem Ge-
meinschaftserlebnis lag in der von
Felizitas Gräfin von Schönborn
vorgetragenen Reflexion. Die im
Juni 1726 uraufgeführte Kantate
hatte Johann Sebastian Bach zum
Fest der Dreifaltigkeit kompo-
niert. Gräfin von Schönborn nutz-
te die Gelegenheit und stellte Fra-
gen wie: Wie hat sich die damalige
Gottesverehrung seither entwi-

ckelt? Was ist von ihr übriggeblie-
ben? Die zivilisationskritischen
Schlussfolgerungen, welche die
als Publizistin in Genf lebende
Theologin präsentierte, erstaun-
ten nicht. Die barocke Gottesver-
ehrung sieht sie einer Art radika-
lem Transformationsprozess un-
terworfen. Der Mensch hat sich
selbst ins Zentrum gerückt, mit
dem Resultat, dass die moderne
Göttlichkeit im Technikvertrauen
aufgegangen ist. Das Digitalzeit-
alter werde gerne als Naturgewalt
gesehen, so Gräfin von Schön-
born. Sie forderte als Reaktion
darauf mehr Spiritualität im All-
tag, die ihr mit dem gemeinsamen
Singen des Schlusschors prompt
gegeben wurde.

Dynamik hat Grenzen

Zur Verehrung der Dreifaltig-
keit liess es sich Johann Sebastian
Bach nicht nehmen, in seinem
mit Streichern, Holzbläsern, Orgel
und Cembalo besetzten Orchester
auch drei Trompeten samt Pauke
einzusetzen. Trotz dieses üppigen
Instrumentariums hält sich der
barocke Glanz in Grenzen. Der

Trompetensatz ist nicht in all zu
hohe Lagen gesetzt. Wenn die
Kantate dann auch noch, wie am
Freitag, auf historischen Instru-
menten gespielt wird, sind den
dynamischen Spitzen nach oben
zusätzliche Grenzen gesetzt. Das
bekamen insbesondere die So-
pranistinnen im vierstimmigen
Vokalensemble der schola secon-
da pratica zu spüren. Bach lässt
vor allem in den mittleren Lagen
singen, was es für hohen Stimmen
schwierig macht, Stärken auszu-
spielen.

Perfekter zweiter Durchgang

In der Klangbalance zwischen
Chor und Orchester und nach-
folgend Solisten und Orchester lag
der Schlüssel zum eindrücklichen
Konzerterlebnis. Es brauchte in
der sehr gut besetzten evangeli-
schen Kirche aber einen zweiten
Durchgang, bis sie perfekt daher
kam. Das Solistenensemble mit
Ulrike Hofbauer (Sopran), Claude
Eichenberger (Alt) und Klaus Hä-
ger (Bass) war ausgeglichen be-
setzt, die sängerischen Konzep-
tionen aber sehr unterschiedlich.

Verspielte Leichtigkeit
Meisterzyklus-Konzert: Barockmusik mit La Ciaccona

Eine Reise ins Land der
phantastischen Ordnung:
Maurice Steger und La
Ciaccona mit einem
italienischen Programm in
der Tonhalle St.Gallen.

CHARLES UZOR

Gerade durch die Verschiedenheit
der Instrumente und des Spiels
zeigte das Quartett La Ciaccona
die vielen Facetten der barocken
Perle. Maurice Steger (Blockflöte),
Markus Fleck (Violine), Andreas
Fleck (Violoncello) und Naoki Ki-
taya (Cembalo) schufen mit gros-
ser Präzision Freiräume vielfälti-
ger Affekte bis hin zur exaltierten
Improvisation. Händel als Leit-
faden führte die Gruppe bald zu
den «richtigen» Italienern,
schliesslich, am eindrücklichsten,
zu Vivaldis «La Follia».

Zur Einheit gefunden

Zuerst aber Händels h-Moll-
Sonate: Maurice Steger gab der
Musik den langen Bogen, seine
Exaltiertheit stand im Kontra-

punkt zu Markus Flecks Violin-
spiel, das zur historischen Praxis
neigt. Nachdem sich trotz des
schönen Tons der Blockflöte noch
keine rechte Einheit, keine Ba-
lance der Lautstärke und Intona-
tion einstellen wollte, fanden die
zwei Temperamente im Verlaufe
des Konzerts immer besser zum
Gespräch.

Perfektes Zusammenspiel

In Albinonis «Balletto a tre»
wurde der Fluss der Tänze noch-
mals durch Intonationsprobleme
gestört. Corellis Opus 3 aber war
so perfekt im Zusammenspiel,
dass man staunte, wie alles genau
abgemessen schien, die Kaden-
zen, Ornamente, Fermaten. Ste-
gers Verzierungen waren gleich-
zeitig luftig und wesentlich, die
Melodietöne klar aus den Trillern
gezeichnet. Demgegenüber ver-
weigerte Fleck in Händels Violin-
sonate den grossen Ton – er spielte
mit kurzem Bogen, wenig Vibrato
und leichter Phrasierung, stim-
mungsvoll in der Zurückhaltung.

In Caldaras Triosonate war das
Quartett wieder vereint: wie aus-

gelassen die Giga und tänzerisch
die Gavotte, wie schön der konti-
nuierliche Fluss immer weiterer
Ausschmückungen der Oberstim-
men, des Ciaccona-Basses (wun-
derschön gespielt von Andreas
Fleck) – grösste Phantasie in den
kleinsten Veränderungen! Kühne
Harmonik, wuchernde Klangma-
lerei, geradezu ein imaginäres Or-
chester suggerierte Kitaya in Vi-
valdis Cembalokonzert aus «La
Stravaganza».

Beeindruckend auch das Auf-
blühen der Sopranflöte in Sam-
martinis Affettuoso, die klaren
Läufe im wahnwitzig schnellen
Allegro assai, der stabile Puls trotz
höchster Erregung. In Vivaldis ab-
schliessender «Follia» wirbelten
nun alle im höchsten Tempo,
gleichsam Tantriker einer wilden
und doch noblen Harmonie.

Vier Meister und die Natur

Vier Meister, die mit verspielter
Leichtigkeit Abbilder einer exal-
tierten, beinah aus den Fugen ge-
ratenden, schliesslich aber «wohl-
bestellten» Natur evozierten. Das
Publikum war hingerissen.

Preiswürdig:
Troxlers Plakate

Der Luzerner Grafiker Niklaus
Troxler hat an der Internationalen
Design Biennale ZGRAF in Zagreb
gleich zwei Preise gewonnen.
Troxler erhielt für seine Plakate
den Grand Prix sowie den Award
des Internationalen Grafikde-
signverbandes.

Troxlers Plakate haben ihm
schon weltweit Preise und Aus-
stellungen eingetragen. Arbeiten
des Willisauer Grafikers finden
sich in der Sammlung des New
Yorker Museums of Modern Art.
Troxler hat sich auch als Initiant
von «Jazz in Willisau» einen Na-
men gemacht. (sda)


